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				In meinem Kopf tobt ein Sturm. Mir ist bibberkalt, meine Ohren glühen und zwischen meinen Zehen kribbelt es, als hätte sich dort eine Ameisenfamilie einquartiert.

				Ich atme tief durch und zähle langsam rückwärts. „Hundert, neunundneunzig, achtundneunzig, sechsundachtzig …“

				Jette rempelt mich an und kichert. „Du hast dich verzählt, Mia.“

				„Hab ich? Echt?“

				Aus ihrem Gekicher wird Gegacker. „Seit wann kommt denn nach achtundneunzig sechsundachtzig?“

				„Jette, ich überleb das hier nicht!“, stoße ich hervor und klammere mich an ihrem Arm fest. Dummerweise habe ich auch noch ziemlich fiese Wackelpuddingbeine.

				„Ich bin doch bei dir, Miss Butterfly“, flüstert Jette mir zu. „Da kann dir gar nichts passieren.“

				Und ob! Ich könnte ohnmächtig werden, einen Kreischanfall bekommen oder auf einen Schlag um siebzig Jahre altern. Dann wäre mein mausbraunes Haar plötzlich grau, mein Gesicht megarunzelig und mein schöner Schmetterlingsgürtel hätte sich wahrscheinlich in seine Bestandteile aufgelöst, wenn der süße Zahnspangenfranzose Jean-Pierre gleich aufkreuzt.

				Vor etwa fünf Minuten sind wir – meine beste Freundin Jette, Papi, meine kleine Schwester Lena und Omi Olga – am Hamburger Hauptbahnhof eingetrudelt. Jetzt warten wir auf den Zug aus Paris. Das heißt, Lena und Omi sind erst mal eine Toilette suchen gegangen und mein Vater studiert den Fahrplan an der großen Tafel, als wolle er ihn auswendig lernen. Mami, meine Babyschwester Josefinchen und mein großer Bruder Lukas mussten zu Hause bleiben. Weil wir nicht alle ins Auto passen, wenn wir gleich Jean-Pierre einladen. Eine Person ist zwar immer noch zu viel, aber Papi meinte, Jette und ich seien ja dünn wie Bohnenstangen, das würde schon irgendwie gehen.

				Der süße Zahnspangenfranzose kommt aus Paris. Jette und ich haben ihn mal in einem piekfeinen Hotel in Berlin kennengelernt, wo er als Page gejobbt hat. Seine Eltern hatten ihn dazu verdonnert, weil er an seiner Schule ein paar Dummheiten angestellt hatte. Wir fanden ihn damals ziemlich nett und toll und süß (besonders ich!). Und als er längst wieder in Frankreich war, haben Jean-Pierre und ich uns ab und zu noch gemailt. Jetzt kommt er für zwei Wochen zum Schüleraustausch in meine Familie. Das ist so mega-giga-irre aufregend, dass es von Sekunde zu Sekunde heftiger in meinem Kopf stürmt.

				Wenn ich an Jean-Pierre denke, sehe ich ihn mit seinen Wuschellocken und in seiner Pagenuniform vor mir. Seine Zahnspange blinkt und blitzt beim Lachen und er hält älteren Damen (aber auch Jette und mir) höflich die Tür auf. Dass er für die nächsten vierzehn Tage bei uns wohnen wird, fühlt sich im Moment noch ganz komisch an. Denn das bedeutet ja auch, dass er mit bei uns am Tisch sitzt und isst, dass er bei uns duscht, aufs Klo geht und abends mit auf dem Sofa sitzt. Er wird vierundzwanzig Stunden am Tag bei uns sein!

				Hoffentlich habe ich nirgends einen Pickel, denke ich gerade, als Omi in einer schreigelben Tunika über den Bahnsteig geflattert kommt, an ihrer Seite meine kleine Schwester Lena.

				„Mon dieu, der Zug hat eine halbe Stunde Verspätung!“, tiriliert sie.

				Mon dieu heißt so viel wie Mein Gott! oder Ach, du meine Güte!. Keine Ahnung, seit wann Omi Französisch kann. In der Schule hatte sie doch nur Englisch. Wahrscheinlich hat sie heimlich geübt.

				„Wie blöd“, jault Lena. „Ich will endlich wissen, wie Jean-Pierre aussieht.“

				„Französisch“, erkläre ich. Dass er auch noch supersüß ist, muss ich ihr ja nicht auf die Nase binden.

				Ich bin ziemlich froh über die Verspätung. Vielleicht legt sich bis dahin ja der Sturm in meinem Kopf, die Ameisen treten den Rückzug an und auch die Wackelpuddingbeine verschwinden.

				„Ich wette, er ist der hübscheste Franzose weit und breit.“ Omi lacht und zeigt dabei ihre blitzweißen Zähne. „Abgesehen von Gérard natürlich. Hab ich euch eigentlich mal von Gérard erzählt?“

				„Nee, Omi?“ In Lenas Augen stehen hundert Fragezeichen.

				„Nein, Frau Hansen?“, überbietet Jette sie mit tausend Fragezeichen in den Augen.

				Und auch Papi, der wieder zu uns rüberkommt, schüttelt den Kopf.

				Alle drei sehen Omi Olga gespannt an, nur mich interessiert im Moment nicht so brennend, was es mit diesem Gérard auf sich hat. Bestimmt geht es um einen prickelnden Flirt unter französischer Sonne, der sich irgendwann im letzten Jahrhundert zugetragen hat. Ich freue mich einfach, dass Omi in der Jetztzeit mit meinem Mathenachhilfelehrer Diego Kranfelder zusammen ist; Genaueres will ich zu dem Thema Omi und die Liebe gar nicht wissen.

				„Gérard habe ich als junges Mädchen kennengelernt“, sagt sie prompt. „Damals sind meine Freundin Ursel und ich …“

				Ich höre vorsichtshalber bloß mit halbem Ohr hin, kriege aber trotzdem mit, dass es eine wunderschöne Liebesgeschichte unter südfranzösischer Sonne war (alles klar) und dass der Franzose so ein herrlich melodisches Französisch gesprochen hatte (noch mal alles klar!).

				„Und soll ich euch was sagen?“, kommt Omi Olga zum Ende. „Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass die Franzosen die Liebe erfunden haben.“

				„Echt jetzt?“, fragt Jette interessiert.

				Auch Lena, die ja wohl hoffentlich noch nichts mit Liebe im Sinn hat, bekommt Stielaugen. Als würde sie sich im Geiste ausmalen, wie es ist, später mal einen Franzosen (der ja die Liebe erfunden hat) kennenzulernen. Dabei fällt mir siedend heiß etwas ein: Vor Urzeiten habe ich in mein Tagebuch geschrieben, dass ich mal einen Franzosen küssen möchte. Mr Rülps aus meiner Klasse hat damals in meinem Tagebuch geschnüffelt und den Satz mit dem Franzosen vor allen Mitschülern vorgelesen. Dabei hatte ich ihn nur so hingekritzelt und mal heißt eben mal und nicht jetzt sofort oder demnächst.

				Jette scheint sich genau in diesem Moment ebenfalls daran zu erinnern.

				„Weißt du noch?“, flüstert sie mir spuckig ins Ohr. „Dein Tagebuch?“ Sie verdreht die Augen und kichert schlimmer als Omis Kicherfreundinnen.

				„Sag’s ja nicht!“

				„Was soll Jette nicht sagen?“, will Lena wissen.

				„Nichts!“

				„Das wüsste ich jetzt aber auch gern mal“, meint Omi Olga.

				„Omi!“ Ich stemme die Hände in die Hüften und fletsche wie ein Pitbull die Zähne. Zum Glück hält sie daraufhin den Mund.

				Jette und ich vertreiben uns die Zeit damit, den Bahnsteig auf und ab zu laufen und wildfremde Leute zu benoten. Das lenkt mich ein wenig davon ab, dass so ein weltbewegendes Ereignis wie die Ankunft des süßen Zahnspangenfranzosen bevorsteht. Ich gebe einem Lackaffen-Mann eine Drei minus, einer Frau mit Plusterfrisur (sie erinnert mich an Jettes Mutter) eine Eins, Jette verteilt lauter Sechsen an eine Gruppe Bier trinkender Jugendlicher – und endlich ist es so weit.

				Erst gleitet die schnauzenförmige Lok in den Bahnhof, dann fliegen die Waggons an uns vorbei. Mein Kopf geht wie beim Pingpong hin und her, aber natürlich kann ich niemanden hinter den getönten Scheiben erkennen. Kurz darauf kommt der Zug zum Stehen.

				„Wo ist er denn? Wo ist er denn? Wo ist er denn?“, kreischt mir Jette ins Ohr.

				Gerade sind die Türen aufgegangen und die ersten Reisenden steigen aus.

				Mein Herz hämmert. Die Ameisen sind plötzlich überall. Und in meinem Kopf braust ein richtig heftiger Orkan.

				„Ja, wo ist er denn?“ Lena springt neben mir wie ein Flummi in die Luft. „Mia, sag doch mal!“

				Als auch noch Omi losquietscht und wissen will, wo denn nun der süße kleine Franzose steckt, flüchte ich mich zu Papi. Der sagt zum Glück nichts. Er hält nur ganz normal nach dem süßen kleinen Franzosen Ausschau, was er, weil er ja der Größte von uns allen ist, auch am besten kann.

				Seine Hand schnellt vor. „Da! Ich glaub, da ist er!“

				Wer?, hätte ich fast gefragt. Einfach, weil es sich so unwirklich anfühlt, hier zu stehen und auf den Zahnspangenfranzosen zu warten.

				„Hat er dunkle längere Locken?“, fragt Papi.

				Ich gucke in die Richtung, in die sein ausgestreckter Zeigefinger deutet, kann aber niemanden im Gewühl entdecken, der wie Jean-Pierre aussieht. Damals in Berlin hatte er kurze verwuschelte Locken. Allerdings ist seitdem ja auch einige Zeit vergangen. Wer weiß, ob er überhaupt noch Ähnlichkeit mit dem Franzosen aus dem Hotel hat? Vielleicht trägt er ja nicht mal mehr die Zahnspange.

				„Miss Butterfly!“ Jette hüpft neben mir in die Luft. „Er kommt! Er kommt! ER KOMMT ECHT!“

				Ein Rums geht durch meinen Magen, als Jean-Pierre sich in mein Blickfeld schiebt. Er ist es tatsächlich! Anders als im Hotel (dort hatte er eine Pagenuniform an) trägt er ein ganz normales blau-weiß geringeltes T-Shirt zu einer ganz normalen Jeans. Mein Herz bleibt stehen. Gut, dass es gleich darauf wieder seinen Betrieb aufnimmt, sonst hätte ich Jean-Pierre gar nicht mehr lebend begrüßen können.

				Er kommt näher, drängelt sich mit seinem Riesenrucksack durch die vielen Menschen hindurch und ich denke, dass nicht nur seine Haare gewachsen sind. Er selbst ist ebenfalls in die Höhe geschossen und die riesengroßen Turnschuhe an seinen Füßen sehen aus wie Boote. Er blickt sich suchend um, dann entdeckt er mich endlich und ein breites Zahnspangengrinsen huscht über sein Gesicht. Also doch! Er hat die Zahnspange noch!

				Ein zweiter Rums geht durch meinen Magen, dann steht er auch schon vor mir.

				„Äh, äh“, stottere ich.

				„Bonjour“, sagt Jean-Pierre und grinst in die Runde.

				Er sieht aus wie immer und irgendwie doch ganz anders. Wie in einer Turbomaschine älter geworden.

				„Salut, Jean-Pierre. Je suis die Omi!“, tiriliert Omi Olga.

				„Huhu, hi, hallihallo!“, kiekst Lena.

				Jette kichert und haspelt etwas auf Französisch, das wohl Comment vas-tu?, also Wie geht es dir?, heißen soll, aber wie Maman-wadüh? klingt.

				Und als ob das nicht schon alles peinlich genug wäre, stottere ich noch ein paar Ähs hinterher.

				Nur Papi reicht dem Franzosen ganz normal die Hand und sagt: „Guten Tag, Jean-Pierre. Schön, dich kennenzulernen. Hattest du eine gute Reise?“

				„Oui, ich bin … très bien gefahren.“

				O weh! Auch Jean-Pierre scheint ziemlich aufgeregt zu sein. Jedenfalls konnte er in Berlin fließend Deutsch. Oder hat er in der Zwischenzeit alles vergessen?

				„Wie geht es Ihnen?“, fragt er und grinst in meine Richtung.

				„Ich?“, frage ich.

				„Oui!“ Er nickt.

				Ach, du dicker Schmetterling, jetzt siezt er mich auch noch! Das hat er schon damals im Hotel getan. Angeblich, weil er dort alle Gäste gesiezt hat. Wenn man mich fragt, war er total durcheinander oder er hatte mich mit irgendeiner alten Dame verwechselt.

				„Danke, mir geht es gut“, krächze ich, während Jette unterdrückt kichert.

				„Kommt, lasst uns erst mal hier rausgehen“, sagt Papi. „Jean-Pierre, gib mir doch dein Gepäck.“

				„Aber … das ist nicht …“, protestiert dieser noch, aber da hat Papi sich den Rucksack schon auf die Schulter geladen.

				„Mannomann, der ist aber schwer! Was hast du denn da drin?“

				„Rien, äh, nichts“, stammelt Jean-Pierre.

				Wenn mich nicht alles täuscht, wird er ein bisschen rot.

				„Vielleicht hat er ja eine Bank ausgeraubt. Und alle Goldbarren eingepackt.“ Omi sagt das so todernst, dass Jean-Pierre sie erschrocken anblickt.

				„Mais non! Ich habe keine Bank ausgeraubt.“

				„War doch nur Spaß, mein Herzchen.“

				Jean-Pierre wird noch eine Spur röter und ich möchte vor lauter Scham am liebsten im Erdboden versinken. Wie kann Omi ihn nur mein Herzchen nennen? Was muss der jetzt bloß von ihr denken?

				Doch es kommt noch schlimmer. Jetzt beugt sie sich zu mir rüber und flüstert in Mega-Lautstärke: „Das ist ja ein richtiger Zahnspangenprinz!“ Ich gucke auf meine Schuhe und wünsche, ich wäre gar nicht da.

				Wir fahren die Rolltreppe hoch und schieben uns mit den anderen Reisenden aus dem Bahnhof. Jette, Lena und ich trotten hinter Papi, Omi und dem Franzosen her. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich froh, dass Omi und Papi das Plapperprogramm bestreiten. Ich wüsste gar nichts zu sagen. Der Orkan in meinem Kopf hat sich zwar gelegt, aber er scheint auch alle Gehirnzellen weggefegt zu haben.

				Das Wiedersehen mit Jean-Pierre habe ich mir jedenfalls anders vorgestellt. Romantischer. Mit einem prächtigen Regenbogen am Himmel, mit flatternden Schmetterlingen und fiedelnden Geigen. Doch von alldem ist nichts zu spüren. Es fühlt sich einfach nur komisch fremd an. Als wären Jette und ich niemals mit Jean-Pierre in Berlin Currywurst essen gegangen. Als hätten wir uns auch nicht ständig angelächelt und uns schon gar keine Mails geschrieben.

				Jette schleudert ihre blonde Glanzhaarmähne zurück und fragt mich leise, warum ich so finster gucke.

				„Ich gucke finster?“

				„Ja! Als wäre Jean-Pierre nicht Jean-Pierre, sondern der hinterletzte Grottenolm.“

				Ich muss kichern. Vor einiger Zeit haben wir in Bio Fotos von Grottenolmen gesehen. Grottenolme sind Schwanzlurche, die dazu verdonnert sind, bis in alle Ewigkeit als Larvenform vor sich hin zu vegetieren. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, sehen sie auch noch grottenhässlich aus. Glibberig, blassrosa und mit durchsichtigen Augen. Dagegen könnten Aale glatt noch die Wahl zur Miss Germany gewinnen.

				„Mia, was gackerst du so?“, will Lena wissen. Klar, dass sie wieder mal ihre Lauscher aufgestellt hat. Es gibt wirklich niemanden, der neugieriger ist als meine kleine Schwester.

				„Das geht dich gar nichts an.“ Ich schubse sie zu Papi rüber, der sie an die Hand nimmt. Zum Glück. Dann kann sie wenigstens nicht bei uns horchen.

				„Jean-Pierre ist kein Grottenolm“, raune ich Jette zu.

				„Aber?“

				Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er ist irgendwie … anders.“

				Genau in dieser Sekunde dreht er sich nach uns um und lächelt sein süßes Zahnspangenlächeln. Ich lächele zurück und hoffe, dass ich nicht aussehe, als würde ich in eine Zitrone beißen.

				„Verstehe ich nicht“, sagt Jette. „Er ist doch kein bisschen anders als in Berlin. Er hat nur keine Pagenuniform an, seine Haare sind länger und …“

				„Seine Füße sehen aus wie die von einem Riesen“, ergänze ich kraftlos.

				Eigentlich weiß ich auch nicht so genau, was mit mir los ist. So irre lange habe ich diesem Moment entgegengefiebert und jetzt fühlt es sich an, als wäre ich im falschen Film gelandet. Mit einem französisch sprechenden Zahnspangenjungen als Hauptdarsteller. Ich gäbe einiges darum, in dieser Sekunde mit Jette und Jean-Pierre wieder in Berlin zu sein. Wir würden zu dritt lecker Currywurst essen gehen und uns ganz in Ruhe beschnuppern, ohne dass Omi, Papi und Lena die ganze Zeit um uns herumwuseln.

				Als hätte Jette meine Gedanken erraten, sagt sie: „Du musst dich bloß erst mal daran gewöhnen, dass er jetzt hier ist. Dann wird schon alles gut.“

				Ich nicke tapfer. Alles wird gut. Ganz bestimmt wird alles gut!

				Trotzdem bitte ich Jette, zum Abendbrot zu bleiben. Nur zur Sicherheit. Damit sie mein Händchen halten kann, falls ich mal einen Hänger habe oder falls doch wieder ein schlimmer Orkan durch meinen Kopf braust.
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				Kurz darauf haben wir den Spießrutenlauf durch den Bahnhof hinter uns gebracht und steigen in unser Auto. Omi Olga thront in ihrer schreigelben Tunika vorne neben Papi. Jette, Lena, Jean-Pierre und ich quetschen uns nacheinander auf die Rückbank. Zuerst Jette, dann Lena und Jean-Pierre, ich zwänge mich als Letzte hinein.

				Autsch! Schulterkontakt mit Jean-Pierre!

				Das Gespräch während der Autofahrt läuft ungefähr so ab:

				Papi: „Guck mal, Jean-Pierre, das weiße Gebäude auf der anderen Straßenseite ist das Schauspielhaus.“

				Omi Olga: „Die Schauspieler, die da auf der Bühne stehen, sind Weltklasse.“

				Jean-Pierre: „Ahhhhh!“

				Jette: „Ahhhhh!“

				Lena: „Echt? Mami hat doch gesagt …“

				Jean-Pierre, zu mir: „Comment vas-tu?“

				Lena: „Also, Mami meint, dass die manchmal auch schlecht spielen.“

				Ich, zu Jean-Pierre: „Wie es mir geht?“

				Jette beugt sich ein kleines Stück vor. „Ja, er will wissen, wie es dir geht.“

				Ich: „Ich … äh … gut … oder so.“

				Jean-Pierre: „Très bien!“

				Lena: „Mia, was meinst du mit oder so? Entweder geht es dir gut oder nicht.“

				Omi Olga: „Wo Lena Recht hat, hat sie Recht.“

				Jean-Pierre nickt, als hätte er einen Wackelkontakt im Hals. „Oui, oui.“

				Wir geraten in einen Stau und kommen nur noch im Schritttempo voran.

				Papi dreht sich zu uns um: „Hm, das kann dauern.“

				Ich: „Mist.“

				Jette: „Kack!“

				Lena, kichernd: „Kackmist!“

				Omi Olga: „Ganz schön blöd.“

				Papi: „Ja, das ist jetzt wirklich blöd.“

				Jean-Pierre sagt gar nichts.

				Könnte ich zaubern, würde ich mich auf der Stelle entmaterialisieren. Jean-Pierre muss mich und meine Familie für die totalen Volltrottel halten. Für Grottenolme, die nicht mal in der Lage sind, eine halbwegs vernünftige Unterhaltung zu führen.

				Hoffentlich können Mami, Lukas und Josefinchen noch was rausreißen. Bei Lukas bin ich mir zwar nicht so sicher, aber meine zuckersüße Babyschwester wird Jean-Pierres Herz bestimmt erobern.
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				„Guck mal, Josefinchen, unser Besuch ist da!“ Mami steht mit meiner Minischwester auf dem Arm in der Tür, als wir die Treppe hochstiefeln. Papi bricht unter der Last des Rucksacks fast zusammen. Hoffentlich hat der süße Franzose nicht kiloweise Zahnspangen dabei.

				„Bonjour, Madame An-sen“, flötet Jean-Pierre und verbeugt sich vor Mami wie vor einem Gast in einem 5-Sterne-Hotel.

				„Wie schön, dass du endlich da bist!“, ruft Mami. 

				Ach, du dicker Schmetterling! Das klingt ja fast, als wäre Jean-Pierre ihr seit Jahrzehnten verschollener Geliebter.

				„Das Vergnügen ist … äh … ganz meinerseits“, sagt Jean-Pierre allen Ernstes.

				Jette wiehert los und auch ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszuglucksen. Wahrscheinlich hat er den Spruch immer bei den älteren reichen Damen im Hotel sagen müssen und die waren dann so entzückt, dass sie ihm ein großzügiges Trinkgeld gegeben haben.

				Jean-Pierres Augen fangen an zu leuchten, als er sich vorbeugt und Josefines Miniaturhändchen streichelt.

				„Du bist ja süß!“, säuselt er. 

				„Bröh“, macht Josefinchen und spuckt einen orangefarbenen Schwall Brei auf Jean-Pierres Shirt.

				Keine Ahnung, ob der meine kleine Schwester jetzt immer noch so putzig findet. Jedenfalls zuckt er zurück. Mami haspelt eine Entschuldigung, drückt mir die Kleine in den Arm und flitzt in die Küche.

				„Das macht Josefine öfter, wenn sie sich freut“, sage ich mit hochrotem Kopf. Das war natürlich geflunkert. Meine Minischwester spuckt ihren Brei gerne mal wieder aus. Einfach so.

				Schon ist Mami wieder mit einem Feuchttuch zurück und wienert auf Jean-Pierres Ringel-T-Shirt herum. „Am besten ziehst du dich gleich um“, erklärt sie. „Und das T-Shirt stecken wir in die Wäsche.“

				Jean-Pierre lächelt, aber er wirkt ein bisschen verkrampft. Ob er enttäuscht ist, dass wir nicht in einem Palast, sondern nur in einer stinknormalen Stadtwohnung leben? Oder dass meine Eltern stinknormale Leute sind und Josefinchen nichts Besseres zu tun hatte, als als Erstes sein T-Shirt zu bespucken? Vielleicht ist er ja auch angefressen, weil mein Bruder nicht mal gekommen ist, um ihn zu begrüßen.

				„Lukas, wir sind da!“, ruft Papi wie aufs Stichwort und schlüpft aus seinen hässlichen Ökotretern. Die Hausschuhe, die er anzieht, sind allerdings auch kein bisschen hübscher.

				Während Mami in die Küche eilt, um den Lappen zu entsorgen, steht Jean-Pierre einfach nur da und guckt abwechselnd den Fleck auf seinem T-Shirt und Papis Ökolatschen an. Eigentlich müsste ich mich jetzt mit ihm unterhalten, irgendetwas Lustiges oder Schlaues sagen, aber mir fällt weder ein Wort Deutsch noch ein Wort Französisch ein. Allerhöchstens noch das Fantasie-Chinesisch, das Josefinchen manchmal vor sich hin brabbelt.

				„Kommst du jetzt bitte mal, Lukas?“ Papi klingt mit einem Mal richtig streng. „Jean-Pierre ist da!“

				„Wetten, der lässt sich nicht blicken?“, raune ich Jette zu, die beim Thema Lukas glänzende Augen bekommen hat. Sie war vor einiger Zeit mal in meinen schönen Bruder mit den grünen Augen und den langen Klimperwimpern verschossen. Obwohl sie beteuert, dass das alles längst Schnee von gestern ist, glaube ich ihr nicht ganz. Dafür benimmt sie sich viel zu auffällig, wenn Lukas in der Nähe ist.

				„Kwmmumm-brabra!“, trötet Josefinchen, dann sabbert sie mein Ohr an. Vielleicht soll es auch ein Kuss sein.

				„Ist ja gut, Josefinchen!“

				Ich beuge mich wieder zu Jette rüber. Papi zeigt Jean-Pierre nämlich gerade, wo er seine Jacke aufhängen und seine Schuhe hinstellen kann. Und Jette sieht so aus, als müsse sie mir dringend etwas sagen.

				„Warum will Lukas ihn denn nicht begrüßen?“, fragt sie spuckig in mein Ohr. „Ist er denn gar nicht neugierig?“

				Mein Blick geht zu Jean-Pierre, doch der ist ganz damit beschäftigt, die Schnürsenkel seiner Riesenturnschuhe zu entknoten.

				„Er will nicht, dass ein anderer Junge mit in seinem Zimmer wohnt“, flüstere ich und ignoriere den Pups, den Josefinchen gerade gelassen hat.

				„Was ist denn so schlimm daran?“, will Jette wissen. „Hat er etwa Angst, sich mit Französisch anzustecken?“

				Ich kichere, da kommt Omi Olga aus dem Bad. 

				„Hm, hm“, macht sie und schnuppert in die Luft. „Das riecht ja ganz köstlich. Was gibt es denn zu essen?“

				Äh, es riecht köstlich? Bemerkt sie denn gar nicht den Pupsgeruch?

				Doch keiner antwortet ihr. „Andrea?“, ruft sie Richtung Küche. „Was gibt es denn Leckeres zu essen?“

				Mami steckt ihren Kopf aus der Küche. „Französische Zwiebelsuppe.“ Sie lächelt Jean-Pierre Beifall heischend an, doch der verzieht nicht mal eine Miene. Das kann viele Gründe haben:

				1. Er erlebt in unserer bescheidenen Wohnung gerade den totalen Kulturschock und muss sich erst mal sammeln.

				2. Er findet uns alle mega-giga-irre abtörnend und muss sich erst mal sammeln.

				3. Er denkt, dass er gerade einen Albtraum hat, aus dem er nicht aufwachen kann.

				„Komm, Jean-Pierre“, erklärt Papi, „ich zeige dir jetzt dein Zimmer.“

				„Oui, d’accord.“ Das sind die ersten Worte, die Jean-Pierre seit dem Josefinchen-Schlamassel von sich gegeben hat. Übersetzt heißt das Ja, einverstanden. Die Wendung hatten wir schon bei Frau Hübsch in Französisch.

				„Kann ich mitkommen?“, fragt Jette mit besoffenem Lächeln, als Papi bereits den schweren Rucksack über den Flur hievt. Jean-Pierre plinkert einmal kurz in unsere Richtung, dann tapert er in Zeitlupe hinter Papi her.

				„Darf ich, Miss Butterfly? Darf ich? Darf ich?“

				Ihre schrille Stimme geht mir total auf die Nerven. Wie kann sie nur so doofe Fragen stellen? Natürlich darf sie mit. Sie ist doch meine beste Freundin. Manchmal gehen wir sogar gemeinsam aufs Klo.

				Ich lade meine Babyschwester bei Omi ab, dann huschen wir zu Lukas’ Zimmer rüber. Ups. Hier sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Auf dem Fußboden verstreut liegen gammelige Sportsachen, Bonbonpapier, Comics und Schulsachen – ein einziges Chaos. Mein Bruder gammelt mit seinem Handy auf dem Bett und hat Stöpsel in den Ohren.

				„Sag mal, bist du schwerhörig, Lukas?“, donnert Papi.

				Lukas reißt sich die Stöpsel aus den Ohren. „Häh? Wie?“

				„Jean-Pierre ist da!“

				Lukas guckt den süßen Zahnspangenfranzosen an und eine Sprechblase taucht über seinem Kopf auf. Darin steht: Na und? Deswegen muss ich mich doch hier nicht zum Affen machen.

				„Willst du unseren Besuch vielleicht mal begrüßen?“

				In der Sprechblase über Lukas’ Kopf steht jetzt: Äh, muss ich?

				Jean-Pierre lächelt immer weiter und sagt: „Bonsoir, Lü-ka.“

				„Ich heiße nicht Lü-ka“, entgegnet mein Bruder. „Ich heiße Lukas.“

				„Ah, oui! Lü-ka! Salut.“

				Lukas hebt schlaff die Hand: „Hi.“

				Jette nutzt den Moment, schleudert ihre Glanzhaare nach hinten und posaunt: „Huhu, Lukas!“ 

				Plinker, plinker, plinker.

				Lukas nickt in ihre Richtung und hebt die Hand ein zweites Mal. Diesmal noch eine Spur schlaffer als eben. In der Sprechblase steht nun: Kann Mia bitte mal den Weiberzoo aus meinem Zimmer entfernen? Und den Franzosen auch gleich wieder mitnehmen? Vielen lieben Dank auch.

				Papi deutet auf das Matratzenlager im hinteren Teil des Zimmers. Wenigstens dort ist es halbwegs ordentlich. „Da schläfst du, Jean-Pierre. Ist das in Ordnung so?“

				Jean-Pierre nickt. „Mais oui! Das ist eine sehr schöne Bett.“

				„Matratze“, widerspricht Lukas. „Das ist eine Matratze.“ Er klopft neben sich. „Das hier ist ein Bett.“

				„Lukas!“, ermahnt Papi ihn, aber Jean-Pierre grinst, als würde er Lukas’ Schroffheit irgendwie lustig finden. Echt komisch. Ich hätte an seiner Stelle wahrscheinlich längst losgeheult.

				Papi tritt an Lukas’ Schrank und macht ihn auf. „Hier kannst du deine Sachen reintun.“

				„Kann er nicht“, sagt Lukas von seinem Stützpunkt auf dem Bett aus.

				„Lukas, ich hab dir gesagt, du sollst ein Fach frei räumen!“

				„Wieso denn? Der Franzose kann doch seine Sachen bei Mia mit in den Schrank packen. Er besucht ja auch nicht mich, sondern Mia.“

				Ich gucke zu Jean-Pierre rüber, der jetzt wie ein Häuflein Elend dasteht. Warum ist mein Bruder bloß so gemein zu ihm? Ist es denn wirklich so schlimm, sein Zimmer zwei Wochen lang mit einem süßen Zahnspangenfranzosen zu teilen?

				„Mia? Jette?“, sagt Papi und zieht die Augenbrauen gefährlich zusammen. „Geht ihr bitte mal raus?“

				Ach, du dickes Ei! Was soll das denn werden? Mein Papi ist zwar Lehrer, sogar an meiner Schule, aber es heißt immer, dass er nicht besonders streng ist. Doch jetzt klingt seine Stimme ziemlich nach Donnerwetter.

				Etwas benommen tapsen Jette und ich über den Flur. Rein in mein Zimmer.

				„Was ist denn in deinen Bruder gefahren?“ Jette lässt sich wie ein Mehlsack in meinen Schaukelstuhl plumpsen. Gut, dass sie in ihrem Bewunderungswahn für Lukas wenigstens gemerkt hat, dass das eben total daneben von ihm war.

				„Keine Ahnung“, erwidere ich und hocke mich auf den blau-weiß gestreiften Läufer vor meinem Bett. „Ich versteh nicht, warum er Jean-Pierre nicht mal eine Chance gibt. Er kennt ihn doch gar nicht!“

				Jette nickt. „Ganz schön fies.“

				„Ich weiß, warum!“ Meine kleine Schwester steckt ihren Kopf durch den Vorhang, der unser Zimmer in zwei Hälften teilt, und schüttelt ihre mausbraunen Haare.

				„Lena, hast du etwa gelauscht?“

				„Nö. Aber wenn ihr so laut sprecht, höre ich ja automatisch, was ihr sagt.“

				„Grrr“, mache ich wie ein Tiger. „Also gut, sag schon.“ Eigentlich kann ich es überhaupt nicht leiden, wenn sie sich einmischt und auch noch schlaumeierische Kommentare von sich gibt. Sie kann von Glück reden, dass ich sie im Grunde meines Herzens so lieb habe. Sonst hätte ich sie längst eingetütet und in einer Rakete zum Mond geschossen.

				„Lukas hat doch eine Freundin“, sagt Lena, als wäre das etwas komplett Neues. Dabei ist mein Bruder schon seit einer ganzen Weile mit meiner Banknachbarin Streber-Christi zusammen.

				„Ja und?“, frage ich.

				„Menno, bist du blöd? Der will doch mit ihr knutschen und da stört der Franzose eben.“

				„Tschüss! Adieu! Tschau-hau!“, flöte ich, so wie Omi Olga das immer tut.

				Lena taucht zum Glück wieder hinter dem Vorhang ab.

				„Vielleicht hat sie ja Recht“, meint Jette und legt ihre Stirn in Dackelfalten.
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